
EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ

NR. 10.2 | 14. OKTOBER 2011
WWW.REFORMIERT.INFO

/ Kanton Zürich

INTERVIEW

Ein Bischof
bezieht
Stellung
ETHIK.Wolfgang Huber
ist einer der profiliertesten
Denker Deutschlands.Als
ehemaliger Bischof undVor-
sitzender der Evangelischen
Kirche redet er regelmässig
Klartext zu ethischen, gesell-
schaftlichen und politischen
Fragen. Im Interview äussert
sich Huber zu Familie,Alter
und Suizidbeihilfe. > Seite 2

Reisender für
die Rechte
von Menschen
BERNHARD ERNI. Leben
aus dem Koffer – Normalzu-
stand für Bernhard Erni. Der
frühpensionierte reformierte
Pfarrer von Rapperswil-Jona
pendelt imVierteljahrestakt
zwischen der Schweiz und
Lateinamerika hin und her.
Kompromisslos setzt er sich
in Honduras, Kolumbien oder
Guatemala für die Menschen-
rechte ein. > Seite 8

SCHWERPUNKT

Neue Erfahrungen
mit Religion
SCHULE. Der Religionsunterricht geht
neueWege: Seit Beginn dieses Schuljah-
res ist das Fach «Religion und Kultur»
für alle Schülerinnen und Schüler im
Kanton Zürich verpflichtend.Was lernen
sie und wie erleben sie den Unterricht?
Als spannend oder langweilig? Und:Was
sagen Fachleute dazu? Bringt das neue
Fach wirklich etwas? «reformiert.»
wollte sich ein Bild machen und hat am
Unterricht teilgenommen. Für unsere
Redaktorin hiess das: Noch einmal die
Schulbank drücken – und das, obwohl
sie ihre Schulzeit schon lange hinter sich
glaubte! Entstanden ist ein spannender
Bericht aus der Sekundarschule Zürich-
Stettbach. > Seite 4-5

PORTRÄT

Dilemma beim Verkauf
von GrundbesitzEthisch oder

gewinnorientiert?
GEWINN. Wenn Kirchgemeinden
Grundbesitz oder Gebäude verkau-
fen, stehen sie vor einer schweren
Entscheidung. Sollen sie möglichst
teuer verkaufen – da der erzielte
Preis mithelfen kann, die Finanzen
einer Kirchgemeinde zu sichern?
Schliesslich sind Kirchenvorstands-
mitglieder gegenüber ihren Mitglie-
dern zur Rechenschaft und Verant-
wortung verpflichtet. Und am Ende
müssen nun einmal die Zahlen stim-
men! Das ist bei der Kirche nicht
anders als in der Privatwirtschaft.

ETHIK. Aber: Darf für eine Kirchge-
meinde Gewinnmaximierung das
ausschliessliche Verkaufskriterium
sein? Spielen nicht ebenso ethische
und soziale Gesichtspunkte eine
wichtige Rolle? Deshalb gibt es
viele Kirchgemeinden, die sicher-
stellen wollen, dass sich in ihren
Räumlichkeiten auch nach dem Ver-
kauf Menschen treffen können und
so das soziale Leben eines Dorfes
oder Stadtteils gesichert wird.

BEFREMDEN. Auch die Kirchgemein-
de Wetzikon bewertete bei einem
Immobilienverkauf den sozialen
Aspekt hoch und verkaufte deshalb
auch aufgrund von sozialen Kriteri-
en – und ihre gute Absicht wurde
ihr zum Verhängnis (siehe rechts)!
Handelte die Gemeinde fahrlässig
oder kann man ihr Blauäugigkeit
vorwerfen? Nicht wirklich! Denn
gerade Kirchgemeinden als Zeugen
der christlichen Botschaft sollten
Menschen auch in geschäftlichen
Transaktionen mit Vertrauen – dem
Prinzip von Treu und Glauben –
begegnen können und nicht generell
misstrauisch sein. Dass das manch-
mal ausgenutzt wird, ist eine Gefahr,
lässt sich jedoch nie ganz verhin-
dern! Befremdlich hingegen sind in
solchen Fällen die Methoden, die
manche Menschen anwenden, um
an ihre Ziele zu gelangen.

Um rund 5,5 Millionen Franken unter Wert habe die
KirchgemeindeWetzikon dasHotel Drei Linden verkauft,
brüstete sich Heinz Egolf im September in den Medien.
Dem Immobilientycoon war es gelungen, über einen
Strohmann in den Besitz des Gebäudekomplexes an
bester Lage zu gelangen, der früher teilweise als Kirch-
gemeindehaus diente. Dabei hatte die Kirchgemeinde
Wetzikon sicherstellen wollen, dass der Hotel- und Ta-
gungsbetrieb weitergeführt wird und dass der grosse
Saal denWetzikerVereinen erhalten bleibt. ImVertrauen,
sie verkaufe an ihren langjährigen Pächter, hatte sie
auf eine aktuelle Schätzung verzichtet und auch keinen
Makler beigezogen.Dass der Pächter umgehend anEgolf
weiterverkaufen würde, war nicht abzusehen.

SPEKULATION. Inzwischen befasst sich die Bezirkskir-
chenpflege Hinwil als Aufsichtsinstanz mit dem Fall, wie
deren Präsident Martin Fischer gegenüber «reformiert.»
bestätigt. Fischer will «nach vorläufiger Einschätzung»
aber nicht den Stab brechen über den Verantwortlichen
der Kirchgemeinde. «Es wurde sicher kein Geld ver-
schleudert, sondern die Kirchenpflege wollte einen Ver-
kaufspreis verlangen, mit dem der Käufer leben und den
Hotelbetriebweiterführen kann.Möglicherweise hatman
zu wenig beachtet, dass eine solche Liegenschaft zum
Spekulationsobjekt werden kann.» In der Tat beteuert
die Wetziker Kirchenpflege, dass es beim Verkauf «nie in
erster Linie um die Gewinnoptimierung» ging, sondern
«um die soziale Verantwortung gegenüber der Stadt
Wetzikon», wie Gerold Schmid, in der Kirchenpflege
verantwortlich für Öffentlichkeitsarbeit, ausführt.

Maximaler Erlös oder Abstriche beim Verkaufspreis,
um eine ethisch oder sozial erwünschte Nachnutzung zu
ermöglichen? So lautet die Grundsatzfrage, vor der in
Zukunft noch viele weitere Kirchgemeinden stehen wer-
den: Im Zuge des Mitgliederschwunds und des daraus
wachsenden Drucks zu Kooperationen oder gar Fusio-
nen werden mancherorts kircheneigene Liegenschaften
nicht mehr benötigt. In der Stadt Zürich steht gar die
Umnutzung von rund zwanzig Kirchen zur Diskussion
(«reformiert.» Nr.6 vom 27.Mai 2011).

SCHULUNG. Obschon eigentliche Richtlinien dazu noch
fehlen, ist die Zürcher Landeskirche auf dieses Dilemma
vorbereitet und spricht das Thema an den Behörden-
schulungen an. An einer Impulstagung im Oktober 2009
zur «sozialen, ökonomischen und ökologischen Ver-
antwortung» des kirchlichen Grundbesitzes wurde die

«Erhaltung der Substanz» ins Zentrum gestellt. Ist ein
Verkauf nötig oder sinnvoll, ist nach Meinung von Stefan
Grotefeld, Dozent an der Universität Zürich und Leiter
der landeskirchlichen Fachstelle Kirche und Wirtschaft,
«eineKirchgemeindenicht gehalten, einObjekt stets zum
bestmöglichen Preis zu verkaufen». Ihre Pflicht sei es, im
Interesse der Gemeinde und ihrerMitglieder zu handeln.
Dabei dürften die Interessen einer Kirchgemeinde kaum
jemals nur finanzieller Natur sein. «Deshalb halte ich es
für richtig, wenn eine Kirchgemeinde die Optionen nach
bestem Wissen und Gewissen prüft. Es kann durchaus
sein, dass im Blick auf die künftige Nutzung einer Lie-
genschaft ein tieferer Kaufpreis akzeptabel ist.»

SUBSTANZERHALTUNG.GleicherAnsicht ist Dieter Zaugg,
Leiter der Abteilung Finanzen und Zentrale Dienste bei
der Landeskirche. Erweist aber darauf hin, dassVerkäufe
unter demMarktwert gut begründet und für Kontrollins-
tanzen nachvollziehbar sein müssen. «Eine aktuelle Ver-
kehrswertschätzung ist unabdingbar.» Zaugg empfiehlt
eine elegante Alternative zum Verkauf: die Abgabe nicht
benötigten Grundbesitzes imBaurecht. «Damit erhält die
Gemeinde auf Jahrzehnte einen Baurechtszins, die Sub-
stanz des Grundbesitzes bleibt jedoch erhalten. Spekula-
tionskäufe über Strohmänner sind so ausgeschlossen.»

Bei einer allfälligenUmnutzung vonKirchengebäuden
hat übrigens nicht die einzelne Kirchgemeinde das letzte
Wort: «Die dauerndeNutzung einerKirche zu anderen als
kirchlichen Zwecken und die Veräusserung einer Kirche
bedürfen der Zustimmung des Kirchenrats», schreibt die
kantonale Kirchenordnung vor. THOMAS ILLI

PALÄSTINA

Schwere Lage
für Christen in
Palästina
TAGUNG. Christen in Palästi-
na (im Bild die Geburtskirche
Jesu in Bethlehem) wandten
sich mit einem Hilferuf an die
Christen derWelt. In ihrem
Appell «Kairos Palästina»
fordern sie ein Ende der israe-
lischen Besatzung. Die refor-
mierte Zürcher Landeskirche
und das Heks informieren am
29.Oktober an einer für alle
offenen Tagung über «Kairos
Palästina». > Seite 3
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LIEGENSCHAFTEN/ Müssen Kirchgemeinden an den
Meistbietenden verkaufen? Oder gelten ethische Regeln?

KOMMENTAR

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Früher teilweise als Kirchgemeindehaus genutzt, jetzt Spekula-
tionsobjekt: Hotelkomplex Drei Linden inWetzikon



Herr Huber, nachdem Sie den EKD-Ratsvorsitz
niedergelegt hatten, wollten Sie sich mehr um Ihre
Enkel kümmern.Was ist daraus geworden?
Es ist tatsächlich etwas daraus geworden. Aber
nicht so viel, wie ich mir gewünscht habe.

Sie nehmen mit 69 Jahren immer noch viele Termine
wahr. Sie sind der Beweis, dass Arbeit bis 67 durch-
aus möglich ist.
Ich habe bereits die Erhöhung des Rentenalters
auf 67 Jahre vorweggenommen ... Ich glaube,
dass heute, angesichts einer ganz anderen
Lebenserwartung die Verlängerung der Le-
bensarbeitszeit sinnvoll ist.
Dies sollte nicht nur vom Ge-
sichtspunkt der Rentensys-
teme her gesehen werden,
sondern Arbeit ist vor allem
auch ein wichtiger Teil des
menschlichen Lebens.

Die Überalterung der Gesell-
schaft wird von der Politik ger-
ne verdrängt.Wäre sie nicht das
grosse Thema für die Kirchen?
Es ist unser Thema. Das Wort Überalterung ist
aber irreführend, denn das Problem des demo-
grafischen Wandels ist die Unterjüngung der
Gesellschaft, dasGeburtendefizit. Die Freude an
Kindern ist zu wenig verbreitet. Es fehlen nicht
nur familienunterstützende Angebote, sondern
man muss auch fragen: Welchen Stellenwert
hat das Familienethos in der Gesellschaft? Es ist
eine grosse kirchliche Aufgabe, immer wieder
mitzuteilen, dass Kinder eine Gabe Gottes sind
und ihren Wert in sich selbst haben.

Familienethos heisst bei Ihnen auch Pflege der
Alten im vierten Lebensabschnitt.
Tatsächlich ist es gut, an das Gebot «Du sollst
Vater undMutter ehren» zu erinnern. Es bezieht
sich in erster Linie auf das Verhältnis erwachse-
ner Menschen zu ihren alt gewordenen Eltern.
Es ist empirisch belegt, dass alt werdende
Menschen, die keine Familienbeziehungen zur
nächsten Generation haben, unter einem weit
höheren Mass an Einsamkeit leiden als ältere
Menschen, die in ein familiäres Beziehungsnetz
eingebunden sind. Von daher ist die Familie
auch heute kein Auslaufmodell.

Werden Sie immer wertkonservativer?
Nachdem ich in diesem Jahr 45 Jahre verheiratet
bin, gibt es keinen Grund anzunehmen, dass ich

die Familie früher gering geschätzt habe. Aber
ich will keineswegs die traditionellen Familien-
strukturen, wie sie noch vor einem Jahrhundert
existiert haben, herbeireden. Kinder sollten
indes auch heute ihre Eltern unterstützen, zum
Beispiel indem sie sie regelmässig in einem
Pflegeheim besuchen.

Und das Pflegeheim sollte mehr als nur eine
Versorgungseinrichtung sein?
Wir denken beim Thema Alter immer an das
Pflegeheim, an Demenz. Ganz wichtig ist es
aber, Alter nicht vorrangig unter dem Gesichts-

punkt der Defizite anzuschau-
en, sondern auch die dem
Alter innewohnende Qualität
zu entdecken. Alte Menschen
haben Gesprächserwartungen
und wollen ein kommunikati-
ves Echo finden. Das gilt für
die aktiven Senioren wie die
Demenzkranken. Auch für
den Dementen reicht es nicht,
dass er satt ist und sauber
im Bett liegt. Das Entschei-

dende ist die Kommunikation. Pflege ist ein
Beziehungsgeschehen.

Ihr verschiedentlich geäussertes Generalmotto
schwingt da mit: gute Pflege statt Sterbehilfe.
Wir müssen unbedingt Situationen vermeiden,
die Menschen so sehr Angst machen, dass sie
denZeitpunkt ihres Todes selberwählenwollen.
Wenn sich die palliative Begleitung am Bedürf-
nis eines Patienten orientiert, wenn es Hospize
gibt und die Angehörigen die Leidenden beglei-
ten, ist auch keine aktive Sterbehilfe notwendig.
Ich bin dafür, die Rahmenbedingungen bis hin
zum Sterben menschlich zu gestalten.

Trotzdem kann ein Schwerstkranker so müde
geworden sein, dass derWunsch zu sterben immer
vordringlicher wird. Ist das für Sie ein ethisches
Problem?
Wenn jemand aus eigenem Willen nicht mehr
isst und trinkt und sein Leben wieder in Gottes
Hand legenwill, habe ich vor diesemEntschluss
grosse Achtung.

Für die Pflegenden ist dies aber eine schwierige
Situation.
Natürlich ist dies eine Gratwanderung. Wich-
tig ist, dass jeder Mensch noch bei klarem Ver-
stand möglichst präzise eine Patientenverfü-

gung formuliert und eine enge Vertrauensper-
son mit einer Vollmacht ausstattet. Diese ist ein
wichtiges Bindeglied zwischen den Pflegenden
und jemandem, der nicht mehr für sich selber
sprechen kann.

Die Schweizer Regelung der Suizidbeihilfe,
in der auch noch der Arzt eine Rolle spielt, lehnen
Sie hingegen ab?
Die Schweiz überschreitet meiner Meinung
nach eine Grenze. Die Grundlage des Vertrau-
ensverhältnisses zwischen Arzt und Patienten
ist der ärztliche Auftrag, menschlichem Leben
nicht zu schaden, sondern es zu erhalten. Die-
ses Vertrauensverhältnis wäre grundlegend ge-
fährdet, wenn die Bereitstellung von Tötungs-
medikamenten zur ärztlichen Aufgabe erklärt
würde.

Aber der Arzt ist doch auch involviert, wenn
er die Maschine einesWachkomapatienten mit
Patientenverfügung abstellt.
Wenn eine Patientenverfügung vorliegt, ist ein
Behandlungsverzicht bei einemWachkomapati-
enten keine aktive Herbeiführung seines Todes.
Es geht vielmehr um ein Zulassen seines To-
des in dem Sinne, dass dessen Kommen nichts
mehr entgegengesetzt wird. Das widerspricht
nicht der christlichen Überzeugung, dass über
menschliches Leben, in welchem Stadium auch
immer, nicht frei verfügt werden darf, sondern,
dass Gott allen Dingen ihre Zeit bestimmt hat.
IntervIew: MartIn arnold, delf Bucher
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nachRichten

der Kirchenrat
konstituiert sich
ZürIch. Der Zürcher Kir-
chenrat hat sich nach der Er-
neuerungswahl vom 20.Sep-
tember am 5.Oktober konsti-
tuiert. Die Ressorts sind wie
folgt verteilt: Michel Müller
Zwygart (Präsident), Irene
Gysel-Nef (Seelsorge), And-
rea Marco Bianca (Gemein-
deentwicklung), Daniel Reu-
ter (Bildung), Thomas Platz
(Katechetik), Fritz Oesch
(Finanzen), Bernhard Egg
(Diakonie) und Alfred Früh-
auf (Kirchenratsschreiber). Jd

untersuchung gegen
Pfarrerin
Bern. Der Synodalrat der
reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn hat eine
Untersuchung gegen die
Pfarrerin von Siselen-Finster-
hennen, Christine Dietrich,
eingeleitet. Ihr wird vorge-
worfen, für islamfeindliche
Texte auf der Internetsei-
te «politically incorrect» (PI)
mitverantwortlich zu sein. Jd
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wurde 1942 in Strassburg geboren. Nach seiner
Habilitation über Systematische Theologie war er von
1980 bis 1994 Mitglied des Präsidiums des Deutschen
Evangelischen Kirchentags. 1993 wurde Huber zum
Bischof der Evangelischen Kirche in Berlin-Branden-
burg und vier Jahre später zumMitglied des Rates
der Evangelischen Kirche in Deutschland gewählt,
dessen Vorsitzender er von 2003 bis 2009 war. Seit
letztem Jahr gehört Huber zum zweiten Mal dem Deut-
schen Ethikrat an. Bei der Präimplantationsdiagnostik
nimmt er eine restriktive Position ein. Für ihn beginnt
die menschlicheWürde bei der Befruchtung der Eizelle.
Huber hat zahlreiche Bücher veröffentlicht, zuletzt
2010 «Wenn ihr umkehrt, wird euch geholfen.» Darin
kritisiert er vehement das globale Finanzgebaren.Ma
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«Das Problem der Gesellschaft
ist die Unterjüngung»
alteR/ Der ehemalige Vorsitzende der Evangelischen Kirche
in Deutschland, Wolfgang Huber, über Lebensqualität im Alter und
die Suizidbeihilfe in der Schweiz.

«Die Schweiz überschreitet meiner Meinung nach eine Grenze»:Wolfgang Huber zur Suizidbeihilfe

«wir müssen
Situationen vermeiden,
die Menschen so
sehr angst machen,
dass sie den Zeitpunkt
ihres todes selber
wählen wollen.»

KoRRigenda

«eventzelt wandelt
sich zumtempel»
BuBIKon. In «reformiert.»
Nr.10, erschienen am
30.September, berichteten
wir auf Seite 2 über den
«Churchdome» in Bubikon.
Dabei kam es zu falschen
Zahlenangaben. Bewilligt
wurde vom Bubiker Gemein-
derat ein Kirchenbau von
320 Plätzen (im Text
wurden 650 angegeben).
Zudem werden die Predigten
von Erich Engler im Monat
40000 bis 50000 Mal aus
dem Internet heruntergela-
den. (im Text stand die Zahl
4000 bis 5000). Jd
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Der Appell war dramatisch und sorgte
unter den Christen weltweit für Aufse-
hen: In der Vorweihnachtszeit des Jahres
2009 richteten Vertreter palästinensi-
scher Christen mit ihrem Papier «Kairos
Palästina» – übersetzt «der richtige Zeit-
punkt für Palästina» – einen Hilferuf an
die «christlichenBrüder undSchwestern
in den Kirchen in aller Welt».

Klagen. Sie beklagen darin Armut, De-
mütigung, Ausgrenzung und Verzweif-
lung der palästinensischen Christen und
in den von Israel besetzten Gebieten
sowie die schwer zu ertragende Militär-
macht Israels (siehe rechts). Das Papier
gipfelt in der Kernaussage, «dass die
israelische Besetzung palästinensischen
Landes Sünde gegen Gott und die Men-
schen ist». Seine Veröffentlichung führte
in einigen Ländern zu Kontroversen –
weil es teilweise als einseitig angesehen
wird. In der Schweiz dagegen wurde der
Appell lange Zeit wenig beachtet.

Tagung. Das soll sich jetzt ändern: Die
Zürcher Landeskirche und das Hilfs-
werk der evangelischenKirchenSchweiz
(Heks) organisieren am 29.Oktober eine
für alle Interessierten offene Tagung
zum Kairos-Papier. «Es ist ein wichtiges
Dokument, da es das erste dieser Art
von christlichen Palästinensern ist. Ihre
Stimme ist sehr marginal und wird von
den christlichen Kirchen zu wenig wahr-
genommen», begründetMitinitiant Peter
Dettwiler, der OeME-Beauftragte (Oe-
kumene, Mission und Entwicklung) der
Zürcher Landeskirche, das kirchlicheEn-
gagement. Die Landeskirche verfolgtmit
der TagungmehrereZiele: Einerseitswill
sie das Dokument einer breiterenÖffent-
lichkeit bekannt machen und die Tatsa-
che würdigen, dass sich alle christlichen
Gruppierungen in Palästina an diesem
Papier beteiligt haben. Zudem gehe es
aber auch um die Klärung von Fragen,
die «Kairos Palästina» aufwerfe.

werTvoll. Anfragen hat Gaby Belz, Mit-
gründerin der Gruppe «Jüdische Stimme
für einen gerechten Frieden zwischen
Israel und Palästina», vor allem an die
teilweise pathetischen, sehr bibelbe-
zogenen Formulierungen des Papiers.
Dennoch begrüsst sie das Dokument
grundsätzlich als Beitrag auf der Suche
nach Gerechtigkeit in Nahost: «Es ist
sehr dialogorientiert – und das ist für die
Suche nach einer friedlichen Koexistenz
zwischen Israelis und Palästinensern
wertvoll.» Aber sie findet darin auch Pas-
sagen, die sie als heikel beurteilt: «So-
bald man seine territorialen Ansprüche
auf heilige Orte – wie es beispielsweise
Jerusalem für Judentum, Christentum
und Islam ist – zu legitimieren versucht,
erhöht man das Konfliktpotenzial.» Und
diese Gefahr besteht für sie.

Klärung. Mitri Raheb – evangelischer
Pfarrer an derWeihnachtskirche inBeth-
lehem, Gründer des Internationalen Be-
gegnungszentrumsBethlehemundeiner
der Mitautoren des Papiers (siehe Inter-
view rechts) – verteidigt den Ansatz des
Papiers, sagt jedoch auch: «Ich würde
heute den zweiten Teil des Dokuments
über den Glauben noch ausführlicher
formulieren.» Die geäusserte Kritik sieht
Raheb insofern positiv, als sie helfe, die
Diskussion über das Papier breiter zu
streuen. Für ihn und viele andere der
über 50000 Christen in Palästina sei es
wichtig, nicht einfach nur alles zu ertra-
gen, sondern die eigene Situation auch
in der Öffentlichkeit bekannt machen zu
können.

absagen. An der Zürcher Tagung wer-
den vier palästinensische Christen

mitwirken, darunter Viola Raheb, die
Schwester Mitri Rahebs. Ein jüdischer
Vertreter konnte jedoch nicht gewonnen
werden. «Vom Dokument ausgehend,
konzentriert sich die Veranstaltung auf
das Leiden der Palästinenser, an dem
Israel einseitig eine grundsätzliche
Schuld zugewiesen wird. Damit sind die
Voraussetzungen für einen Dialog aus
meiner Sicht nicht gegeben», begründet
Michel Bollag, der jüdische Koleiter des
Zürcher Lehrhauses, seine Absage. Das
Leiden der Palästinenser werde in seiner
Schwere heute von vielen Israelis und
Juden wahrgenommen, aber Tatsache
sei auch, dass beide Seiten litten, kon-
kretisiert er.

unTersTüTzung. Das Heks betreut vier
Projekte in Palästina, von denen es
zwei an der Tagung vorstellt: eines, das
Freiwillige unterstützt, die Palästinenser
beim Passieren israelischer Checkpoints
begleiten (Projekt Ökumenisches Be-
gleitprogramm in Palästina und Israel),
und ein zweites (Projekt Open Forum),
das eine Plattform unterstützt, die israe-
lische und palästinensische Organisa-
tionen für einen Erfahrungsaustausch
zusammenbringt und gemeinsame Pro-
jekte initiiert. DieHeks-Programmbeauf-
tragte für Israel und Palästina, Angela
Elmiger, hofft, dass die Diskussion über
«Kairos Palästina» einen Beitrag dazu
leisten kann, die schwierige Situation der
Palästinenser anzuerkennen.

Dialog. Dem Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbund (SEK) geht es bei
seiner Teilnahme an der Tagung um die
Situation aller Christen im Nahen Osten.
Unter dem Titel «Das Friedensengage-
ment der Kirchen im Nahen Osten» ist
aktuell der Bericht einer Delegations-
reise – die vor einem Jahr in den Na-
hen Osten stattfand – erschienen. Darin
spielt das Kairos Palästina-Dokument
eine wichtige, aber nicht die einzige Rol-
le. SEK-Mediensprecher Simon Weber:
«Wir fragen uns grundsätzlich, wie wir
den Dialog zu allen Gruppen verbessern
und an der Idee vom Grundkonsens
der Religionen weiterarbeiten können.»
Und noch ein anderes Anliegen liege
dem SEK laut Weber am Herzen: «Wir
möchten den Kontakt zu den Schwester-
kirchen im Nahen Osten vertiefen und
ausbauen.»
MarTin arnolD unD Jürgen DiTTrich

Eine Mauer trennt die palästinensischen von den israelischen Gebieten ab – hier beim Ort Beit Jala imWestjordanland

Ein Hilferuf
christlicher
Palästinenser
PAlästinA/Mit dem Appell
«Kairos Palästina» machen
palästinensische Christen
auf ihre schwere Situation
aufmerksam. Lange ging ihr
Ruf unter. Jetzt reagieren die
Evangelische Landeskirche
Zürich und das Heks.
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bülach.Nachdem am 14.Mai 1948
der staat israel seine Unabhängigkeit
erklärt hatte, wurde das land einen
tag später von den Armeen fünf arabi-
scher staaten überfallen.Als ergebnis
der damaligen Kriegshandlungen
sowie weiterer Kriege zwischen
verschiedenen arabischen ländern
und israel flohen über eine Million
Palästinenser oder sie wurden
vertrieben.Viele von ihnenmussten
fortan in Flüchtlingslagern leben.
Für viele israelis waren und sind diese
Kriege selbstverteidigungskriege in
einer situation äusserster Bedrohung.
die Palästinenser hingegen nennen
die damaligen ereignisse Nakba, was
auf deutsch Katastrophe heisst.

eine gleichnamige Ausstellung zeigt
nun in Bülach auf vierzehn Plakaten
die Geschichte Palästinas und israels.
im Foyer des reformierten Kirchge-
meindehauses können Besucher
Bilder von Flucht und Vertreibung se-
hen. laut den Angaben der Veranstal-
ter möchte die Ausstellung – ohne
dabei jedoch polarisieren zu wollen –
zeigen, welche Folgen die staatsgrün-
dung israels und die nachfolgenden
Kriege für die palästinensische Bevöl-
kerung hatte, die vorher zusammen
mit den jüdischen Bewohnern auf
demselben Gebiet lebte.Ma/JD

naKba:Ausstellung vom 24.Oktober bis
5.November 2011 im Foyer des reformier-
ten Kirchgemeindehauses Bülach. Offen:
Montag bis Samstag 14 bis 19 Uhr. Infor-
mationen über das Rahmenprogramm auf:
www.refkirchebuelach.ch.

Ausstellung
NAKBA

Die KaTasTrophe

«Kairos paläsTina.Die Stunde derWahrheit.»
Offene Tagung zum Kairos-Dokument palästi-
nensischer Christinnen und Christen. Samstag,
29.10., 10–16.30 Uhr, Hirschengraben 50, 8001 Zürich.
Informationen/Anmeldung: 044 258 92 37,
www.zh.ref.ch (Suchfeld Stichwort Kairos eingeben),
www.kairospalestine.ps

Trotz allem
Hoffnung
inteRview/Pfarrer
Mitri Raheb aus
Bethlehem über die
Lage in Palästina.

Mitri Raheb, wie ist die Lage
in Bethlehem?
Scheinbar normal, doch das
trügt. Die Mauer umgibt uns
von drei Seiten und steht da
wie einMonster. Und kürzlich
hat Israel beschlossen, auf un-
serem Gebiet 1100 neue Häu-
ser zu bauen.

Hat der Anerkennungsprozess
von Palästina bei der UNO ihre
Realität erträglicher gemacht?
Natürlich gibt es Jubel und
Freude. TrotzdemwirdAmeri-
ka die offizielle Anerkennung
wohl im Sicherheitsrat ver-
hindern. Die Realität in den
besetzten Gebieten wird wei-
terhin von Israel bestimmt.

Gibt es im Zuge des arabischen
Frühlings auch für die
Palästinenser die Möglichkeit
einer positiven Entwicklung?
Zuerst muss Israel sich ent-
scheiden, ob es unser Terri-
torium ewig besetzt halten
will. Sodann müssen Amerika
undEuropa sich fragen, ob sie
das unterstützen wollen. Und
schliesslich müssen auch wir
Palästinenser unsere Zerstrit-
tenheit überwinden. Trotz-
dem haben wir Hoffnung,
dass auch die Besatzung ein
Ende haben wird.

Bestehen in dieser arabischen
Umbruchphase auch Gefahren
für die Christen in Palästina?
Nein.DasgemeinsameSchick-
sal vonunsPalästinensernhält
uns zusammen, ebenso die
Zusammenarbeit für eine zivi-
le Gesellschaft.
inTerview: MarTin arnolD

«Kairos
palästina»

hilferuf. ende 2009
veröffentlichte eine
Gruppe palästinensi-
scher Christen das
«Kairos Palästina-doku-
ment», in dem sie das
ende der israelischen
Besatzung in Palästina
fordern und die christ-
lichen Kirchen weltweit
um Beistand bitten.
sie leiteten das Pa-
pier mit denWorten ein:
«stunde derWahrheit:
einWort des Glaubens,
der Hoffnung und der
liebe aus der Mitte
des leidens der Palästi-
nenser und Palästinen-
serinnen».

KriTiK. Kritiker haben
Anfragen an das doku-
ment. sie werfen ihm
vor, es sei mit Begriffen
wie «stunde derWahr-
heit», «schrei der
Hoffnung, wo es keine
Hoffnungmehr gibt»,
übertrieben formuliert
und bei den Beschuldi-
gungen hinsichtlich is-
raels siedlungspolitik –
die es als «sünde gegen
Gott und die Menschen»
bezeichnet – theolo-
gisch fragwürdig. Zudem
seien die Vergleiche mit
der Apartheid in südaf-
rika und die mangelnde
distanz zum bewaffne-
tenWiderstand frag-
würdig.Weitere Proble-
me ergäben sich aus der
Unklarheit in Bezug auf
das existenzrecht isra-
els. das dokument lasse
schliesslich bei seinem
Boykottaufruf israels
offen, ob damit Produkte
aus israel oder den
besetzten Gebieten
gemeint sind.Ma
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MiTri raheb (49)
ist Mitautor des
Kairos-Doku-
ments, Pfarrer an
derWeihnachts-
kirche Bethlehem
und Gründer eines
dortigen Begeg-
nungszentrums.



4 schwerpunkt / religion und kultur

Das Schulfach,
von dem alle

Seit Beginn des neuen Schuljahres ist «Religion
und Kultur» im Kanton Zürich ein Pflichtfach. Der
Weg dahin war turbulent. Heute stehen die Landes-
kirchen dem neuen Unterricht positiv gegenüber.
Doch immer noch wird auch Kritik laut. Das Fach
beheimate zuwenig imchristlichenGlauben, finden
die einen. Vehementer sind die Stimmen der ande-
ren. Vor allemFreidenkerkreise laufen Sturmgegen
den neuen Unterricht. Er vermittle ausschliesslich
Religion, keine Ethik, schliesse nicht gläubige Kin-
der aus und setzte sie unterDruck.Der anfangs gute
Ansatz sei vertan.

AbgeschAfft. Der Grundsatzentscheid für einen
neutralen Religionsunterricht wurde im Kanton
Zürich vor zehn Jahrengefällt. Damals beschloss die
Bildungsdirektion, den fakultativen «konfessionell-
kooperativen Religionsunterricht KoKoRu» an der
Oberstufe durch ein neues, obligatorisches Fach
«Religion und Kultur» zu ersetzen. Ziel war ein
bekenntnisunabhängiger Unterricht, in dem die
grossenReligionengleichwertig behandeltwerden.
Zwei Jahre später ging es demUnterstufenfach «Bi-
blische Geschichte» an den Kragen. Es wurde aus
Spargründen zum Freifach erklärt und erhielt keine
Staatsbeiträge mehr. Zwei Drittel der Gemeinden
führten es vorerst auf eigene Kosten weiter.

eingeführt. Der Entscheid, die «Biblische Ge-
schichte» de facto abzuschaffen, schlug hohe
Wellen. 50000 Stimmberechtigte unterzeichneten
innerhalb kurzer Zeit eine Volksinitiative zur Wie-
dereinführung des traditionsreichen Fachs. Der
Regierungsrat krebste zurück. Zusammen mit den
Landeskirchenund anderenReligionsgemeinschaf-
ten erarbeitete er einenGegenvorschlag zur Initiati-
ve, der 2007 vom Kantonsrat angenommen wurde.

christAAmstutz TexTAlexAnder egger FoTos

Ein Donnerstagmorgen in der Sekundarschule Stettbach:Was haben Fussball und Religion gemeinsam?Was sind Rituale?
Die Schülerinnen und Schüler sind engagiert bei der Sache im neuen Schulfach «Religion und Kultur».

Donnerstagmorgen, 7.30 Uhr,
in der Sekundarschule Stett-
bach in Zürich-Schwamendin-
gen. Die Klasse 1a beginnt den
Tag mit einer Doppellektion in
«Religion und Kultur». Lehrer
Daniel Friedli begrüsst die Ju-
gendlichen mit der «Schalke-
Bibel», deren Cover er auf eine
Leinwand projiziert hat.

fussbAll. «Um was könnte es
heute gehen?» Mit Fragen zur
Collage aus Fanszenen auf dem
Cover führt Friedli die Klasse
ans Thema des Morgens heran.
«Um den deutschen Fussball-
club Schalke 04», sagt Yanni.
Und Haidar meint: «Um das
Christentum, denn es steht Bi-
bel drauf.» «Fussballreligion»,
befindet Zoë.

Die «Schalke-Bibel» ist üb-
rigens wirklich eine Bibel, mit
Altem und Neuem Testament
und Psalmen, ergänzt durch
persönliche Glaubensgeschich-
ten von Managern und Spielern
desClubs. Fussball undReligion
ist also das Thema der Doppel-

stunde. «Wirwerden
schauen, ob die beiden
gemeinsam haben
sagt Daniel Friedli.

PlAkAte.Wer das
des 31-jährigen Lehr
weiss gleich, worum
geht. Grosse Poster
Weltreligionen vor
rung zum Weltethos
ist zu lesen, und

Zu Besuch im Rel
«Es ist nicht

religion und kultur/ Die
Religionsunterricht hin zum
die gesellschaftlichen Veränderungen

schule/ Der Alltag in der Sekundarschule Stettbach
anregend sind die Diskussionen der Schülerinnen

Gruppenarbeit: Beten
schreiben die meisten
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Kampf für die Rechte
der Frauen in der Kirche
EVANGELISCHE FRAUEN/ Mit wachsendem Selbstbewusstsein
zu mehr Einfluss – eine Broschüre illustriert die Geschichte der
Evangelischen Frauen Schweiz (EFS) von 1947 bis heute.

Am Anfang stand ein Telefonanruf:
ImHerbst 1945 rief PfarrfrauMarian-
ne Burckhardt-Pfisterer, Sekretärin
des «Zürcher Frauenbunds zur He-
bung der Sittlichkeit», die Theologin
Marga Bührig an. Diese reagierte
im ersten Moment ungnädig. Auf
die Frage, ob sie daran interessiert
wäre, an einer Studiengruppe für
denDritten SchweizerischenFrauen-
kongress mitzuarbeiten, antwortete
Bührig: «So etwas interessiert mich
überhaupt nicht.» Burckhardt-Pfis-
terer konterte: «Dann sind wir aber
selber schuld, dass die Programme
so einseitig herauskommen, wenn
wir nicht mitmachen.» Darauf sagte
Bührig: «Gut, dann komme ich» – und
radelte zu Burckhardt-Pfisterer.

So konnten die beiden Frauen
verhindern, dass amFrauenkongress
1946 zum Thema «Das Christen-

tum im Leben der Frau» ein Mann
als Ansprechperson fungierte. Der
Riesenandrang zu ihren Veranstal-
tungen gab den Frauen recht. 1947
gründeten sie den Evangelischen
Frauenbund der Schweiz.

FÜR GERECHTIGKEIT. Heute vertreten
die Evangelischen Frauen Schweiz
(EFS) als Dachverband von Frauen-
verbändenundEinzelmitgliedern die
Interessen von rund 40000 Frauen.
In kirchlichen, politischen und ge-
sellschaftlichenStrukturen setzen sie
sich für gerechte Verhältnisse und
gewaltfreie Lösungen von Konflikten
ein. Dabei engagieren sie sich für
Frauen in allen Lebensbereichenund
insbesondere für jene in schwierigen
Verhältnissen.

Speziell ist denEFSdarangelegen,
Frauen zu ermutigen, in Kirche und

Gesellschaft aktiv mitzuwirken. Dass
diesbezüglich noch längst nicht alle
Ziele erreicht sind, zeigt die Aussa-
ge der heutigen EFS-Kopräsidentin
Eva-Maria Fontana: «Die kirchliche
Frauenbewegung hat sicher schon
viel erreicht – aber auch noch sehr
viel zu tun!»

GEGEN MÄNNERDOMINANZ. Die 36-
seitige Broschüre «Zwischen Evan-
gelium und Politik» beleuchtet den
Werdegang der EFS seit ihren An-
fängen bis heute. In den 1950er-
Jahren setzten sich die EFS zum
Ziel, für Frauen wichtige Fragen aus
evangelischer Perspektive zu beant-
worten. Die evangelische Theologie
kam damals demWunsch der Frauen
nach mehr Rechten im öffentlichen
Leben wenig entgegen; der Bezug
aufs Evangelium wirkte sich in den

Tun Sie Ihren Füssen 
etwas Gutes!Dank seriöser Vorabklärungen

kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie Ihren
Wunschpartner.se

it
19

93

044 362 15 50
www.produe.ch
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Ein Inserat dieser
Grösse kostet Fr. 230.–.
Damit erreichen Sie
252557 Leser im
Kanton Zürich.

Dodo Bader, Telefon direkt: 044 268 50 31

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

FRAGE.Früherhatte icheineguteBeziehungzuGott.Jetzt
glaube ich, dass er nicht mehr da ist. Seit ein Freund sich
das Leben genommen hat, seit ich mich beruflich neu ori-
entierenmuss, kann ich nur noch anmich denken.Gott ist
wieweg.Fallsernochda ist, isteinDurchdringenzu ihmfür
mich nicht mehr möglich. Können Sie mir helfen? M.K.

ANTWORT. Lieber Herr K., Sie kennen vielleicht die
Geschichte, in der einer sagt: «Gott ist tot!» – und
der andere daraufhin meint: «Komisch, ich habe
heute Morgen noch mit ihm gesprochen!». Ich er-
zähle Ihnen das, weil ich das, was Siemir berichten,
gut verstehen kann – und ich Ihnen sagen möchte,
dass ich eben noch mit Gott gesprochen habe.

Es gibt Abschnitte in unserem Leben, in denen wir
keineZeit für den liebenGott haben.Wennwir dann
trotzdem den Kontakt zu ihm suchen, dringen wir
nicht durch.Unddas kann so durchaus gut sein. Da-
hinter steht die Botschaft: Du brauchst mich jetzt
nicht, sondern bist selber gefragt! Du musst dich
mit dir und deiner Situation auseinandersetzen und
dazu kommen, dass du Weichen stellen kannst und
deinem Leben eine neue Richtung gibst. Du musst
neu durchdenken, was dir Halt gibt und musst dich
vielleicht von Sicherheiten verabschieden, die sich
als vermeintliche herausgestellt haben.
Da ist der Selbstmord Ihres Freundes. Jeder, der

ein solches Geschehen schon miterleben muss-
te, weiss, wie uns das aus der gewohnten Bahn
werfen kann. Der Boden wird uns unter den Füs-
sen weggezogen. Die abenteuerlichsten Gedanken
ziehen in unseren Kopf ein und zermartern Herz
und Sinn. Wir spüren unsere Ohnmacht, gerade
weil wir nichts dagegen tun konnten. Und Gott, den
wir in diesem Fall gerne wie ein allmächtigesWerk-
zeug «benutzt» hätten, scheint uns weit weg und
den Freund allein gelassen zu haben. Das braucht
Zeit und viel innere Auseinandersetzung mit uns
selber, um den einsamen Entschluss des Freundes
anzunehmen und um Gott zu sehen, wie er mit uns
darüber traurig ist. Schenken Sie sich diese Zeit der
Auseinandersetzung mit sich selbst. Schenken Sie
sich die Offenheit, Gott neu zu begegnen.

Und da ist das ganz andere, das Alltägliche: Ih-
re berufliche Neuorientierung, die ansteht. Auch
da sind Sie gefordert. Wohin soll es gehen? Wo-
für wollen Sie sich einsetzen? Welches sind Ihre
Möglichkeiten? Und welche dieser Möglichkeiten
entsprechen am ehesten Ihren Zielen? Was ist
machbar? Was ist verträglich für Sie und Ihr Um-
feld, Ihr soziales Netz? Was müssen Sie sich noch
holen? Sind Entscheidungen für Weiterbildungen
nötig? Womit können Sie glücklich werden?
Den Rückenwind Gottes kann ich Ihnen zuspre-

LEBENSFRAGEN

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen» beantwortet ein
theologisch und psychologisch ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN SIE Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

chen. Entscheiden und selber handelnmüssen aber
Sie selbst! Es geht dabei um Sie und Ihr Leben! Das
soll in IhrerHandbleiben!Und eigentlichwollen Sie
das auch nicht anders. Übrigens: Auch Ihr Freund
wollte es nicht anders! Ich habe noch nie von Gott
gehört, dass er uns – mir und Ihnen – ein leichtes
Leben versprochen hat. Und ich glaube, dass Gott
zu uns ständig sagt: Ich bin mit dir auf dem Weg!
Ich bin froh, wenn du dein Glück suchst und den
Weg des Lebens wählst! Und ich bin traurig, wenn
du mitten im Leben aufgibst – dich aufgibst – oder
gar den Tod suchst. Darum kannst du darauf ver-
trauen: Ich bin und bleibe mit dir auf deinem Weg!
Ich verlasse dich nicht!

Ich hoffe, ich habe Ihnen mit diesem Gedanken
helfen können. Auf jeden Fall wünsche ich Ihnen,
lieber Herr K., dass Sie sich Zeit, gute und realitäts-
bezogene Gedanken und auch klare Entscheidun-
gen schenken.

Manchmal scheint
Gott im Leben einfach
zu schweigen
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KRISEN/ Es gibt Lebenssituationen, in denen
uns Gott fern und unnahbar scheint. Wie können
solche Situationen ausgehalten werden?

ROMAN ANGST-
VONWILLER
ist Theologe und
arbeitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs
(rba@uav.ch)

1950er-Jahren einengend auf die
Rolle von Frauen aus – stand doch
das Ideal des Dienens noch im Vor-
dergrund. Erst ab den 1960er-Jah-
ren durchleuchteten die EFS das
Frauenbild im Evangelium kritisch,
interpretierten die evangelische
Botschaft selbstbewusst auf eine
neueWeise.Marga Bührig schaffte
sich als Pionierin der feministi-
schen Theologie einen Namen.

Über die weltweite Ökumene
öffneten sich den EFS im Lauf
der Jahrzehnte neue Horizonte.

In einem Kapitel werden die Be-
ziehungen des Frauenverbands
zur während Jahrhunderten aus-
schliesslich von Männern geleite-
ten Kirche untersucht. Ein anderes
Kapitel zeigt auf, wie der Verband
zuerst abseitsstand und später zu-
nehmend selbstbewusster auftrat
und sich immer stärker in die Poli-
tik einbrachte. STEFAN SCHNEITER

ZWISCHEN EVANGELIUM UND POLITIK.
Barbara Helg, 36 Seiten, Fr.15.–,
Tel. 04436306 08, geschaeftsstelle@efs.ch,
Weitere Infos unter www.efs.ch

«Worauf warten wir noch?» – Marga Bührig spricht 1987 in Luzern am Ersten
Schweizer Frauenkirchfest
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LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. 9.9.2011
«Frauen in der Kirche ausgebremst»

KLAR THEMATISIERT
Die Beiträge von Christa Amstutz
und Delf Bucher bestätigen meine
Erfahrung bei zwei Pfarrwahlen in
der Stadt Zürich.Auf eine Pfarre-
rin bei einer bekannten Altstadt-
kirche folgte ein Mann, und bei
zwei zuWählenden erhielt auch
der Mannmehr Stimmen. Ich mei-
ne, die Gleichstellung von Frau
und Mann bis zur Verteilung des
Abendmahls ist einer der wichti-
gen Punkte dieser Konfession, der
nicht selbstverständlich ist und
den es zu pflegen gilt – in demo-
kratischer Praxis ebenso wie auf
universitärer Ebene. Es spricht
sowohl für Ihre Zeitung als auch
für die beiden Schreibenden,
dass dies ausführlich und klar
thematisiert werden kann.
FRED SCHÄRER-GUTSCHI, ZÜRICH

AUFGABE VERGESSEN
Ich frage mich, ob die reformierte
Kirche nichts Besseres zu tun hat,
als sich Gedanken über Palästina,
Rubbellose und die Anzahl Frauen
im Kirchenrat zu machen. Sen-
den Sie doch alle Ihre Mitglieder
des Trägervereins, die ganze Re-
daktion, Kirchenräte und Mitglie-
der von Arbeitsgruppen in Spitä-
ler und Altersheime, um dort dem
eigentlichen Sinn und Zweck der
Kirche nachzukommen: der Seel-
sorge. Die reformierte Kirche ist
zu einer bürokratischen, politisch
linkslastigen Institution verkom-
men, die sich mit sich selber
beschäftigt und die ihre ursprüng-
liche Aufgabe vergessen hat: die
Seelsorge.
ULRICH GUGGISBERG, ERLENBACH

REFORMIERT. – ALLGEMEIN

MEINUNG GEÄNDERT
Als ich das erste Exemplar der
Zeitschrift «reformiert.» nach der
Neugestaltung in den Händen
hielt, war ich kritisch. Das neue
Blatt erinnerte mich an eine Bou-
levardzeitung, etwas aufdring-
lich und sensationsgefällig. Inzwi-
schen habe ich meine Meinung
geändert. «reformiert.» ist im
guten Sinn moderner geworden.
Die Artikel, Reportagen und Kom-
mentare sprechenmich an, ich
lese regelmässig alle Texte.
Trotzdem bemängle ich zwei
Punkte, die das Layout betreffen:
Die Grösse der Schrift ist extrem
unterschiedlich. Die Titel sind
viel zu gross, die Texte zu klein.
Letztere sind für ältere Menschen
schwer zu lesen.
Die Zeitschrift ist unhandlich. Ich
musste meine liebe Gewohnheit
aufgeben, den «Kirchenboten»
als Abschluss des Tages im Bett
zu lesen.
HERMANN STOTZ, METTMENSTETTEN

WEITERMACHEN
Seit Längeremmöchte ich Ih-
nen meinen Dank für Ihre Arbeit
an dieser Zeitung aussprechen.
Schon kurz nach ihrem Erschei-
nen ist sie zu meinem Lieblings-
blatt geworden: Unerschrocke-
ne Stellungnahmen zum politi-
schen und sozialen Tagesgesche-
hen, berührende Kolumnen und
ausgezeichnete Dossiers. Keine
Zeitschrift macht es für mich bes-

ser, nicht die NZZ, nicht der «Ta-
gi» und auch nicht der «Spiegel»,
die ich alle regelmässig lese oder
zumindest überfliege.Wohltuend
natürlich auch das Fehlen von In-
seraten undWerbebeilagen. Bitte
machen Sie weiter so, nehmen Sie
kein Blatt vor den Mund und be-
halten Sie Ihre schöne Sprache.
DANIEL SCHNEIDER, ZÜRICH

REFORMIERT. 26.8.2011
Front: «Naturgesetz Hunger?»

DRUCK AUSÜBEN
Sicher muss es oberstes Ziel sein,
Strategien zu entwickeln, dass
die afrikanischen Staaten dieser
Region nicht jahrzehntelang am
Tropf der UN-Nahrungsmittelhilfe
hängen.Mindestens ebenso wich-
tig scheint mir, dass die Diskus-
sion über die «schurkischen
Staatsmänner», die m. E. wesent-
lich zur heutigen prekären Situa-
tion beigetragen haben, sofort
erfolgen muss. Jetzt, wenn die
gesamte internationale Presse
über die Katastrophe berichtet,
kann ammeisten Druck auf un-
fähige Regierungen und korrupte
Verwaltungen ausgeübt werden.
In zwei oder drei Jahren, wenn
sich die Lage wieder einigermas-
sen normalisiert hat und damit
für die internationale Presse un-
interessant geworden ist, wird es
unendlich schwieriger sein, politi-
sche Änderungen durchzusetzen.
Ein Beispiel: Wer denkt heute
noch daran, irgendetwas ge-
gen Diktator Mugabe vorzuneh-
men? Vor noch gar nicht langer
Zeit wurde über die Missstände
(Hungersnot, Korruption,Wahl-
fälschungen, Plattwalzen von
Armenvierteln) in Simbabwe
berichtet. Die EU erliess für Mu-
gabe sogar ein Einreiseverbot. Ge-
ändert hat sich im Land wenig bis
gar nichts. Und Ende April dieses
Jahres ist der Despot sogar zum
Papstbesuch in Rom erschienen.
Eine meines Erachtens wesent-
liche Ursache der verspätet ein-
gesetzten Hilfsaktionen ist in
Ihrem Bericht jedoch untergegan-
gen: der unselige Einfluss radikal-
islamistischer Gruppierungen.
So blockieren oder blockierten
Al-Shabaab-Milizen lange Zeit
Hilfslieferungen, die aus dem
(christlichen)Westen kamen.
Warum solche Dinge nicht beim
Namen nennen? Hat man als
kirchliche Zeitung Mühe, über
abartigen religiös-politischen
Fanatismus zu berichten?
EDUARD MEIER, MÖNCHALTORF

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Pilger-Gottesdienst. Pilgern als Prozess
derWandlung. Predigt: Pfr.Andreas Bruderer.
23.Oktober, 10Uhr, City-Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacher, Zürich.Mit Apéro.

Hochschulgottesdienst zum Semester-
thema «beten». Predigt: Pfrn.Anke Ramöller.
23.Oktober, 11Uhr, Predigerkirche, Prediger-/
Zähringerplatz, Zürich.Anschliessend Apéro.

«Abschied nehmen– loslassen». Frauen
feiern.30.Oktober, 19Uhr, Kirche Letten,
Imfeldstrasse 51, Zürich-Wipkingen.

TREFFPUNKT
Feste feiern–Sukkot. Juden gedenken der
Wüstenwanderschaft. Einladung des Zürcher
Forums der Religionen. 18.Oktober, 19Uhr,
Jüdische Liberale Gemeinde «Or Chadasch»,
Hallwylstrasse78, Zürich (Nähe Stauffacher).

Religion–ein Bildungsgut? Diskussionsrei-
he des Zentrums für Religion,Wirtschaft und
Politik.Mit Hans Hirschi (Obergymnasium
Luzern),Thomas Schlag und Jürgen Oelkers
(beide Universität Zürich).24.Oktober,
19.30–21Uhr, Theologische Fakultät Universi-
tät Zürich, Kirchgasse 9, Zürich. Eintritt frei.

«Femmegagement»–Neuer Schwung für
neue (Frauen-)Politik. Die ökumenische
Frauenbewegung lädt ein zum Generationen-
talk.25.Oktober, 19–21Uhr, Gartenhofst-
rasse 7, Zürich. Keine Anmeldung nötig. Info:
0443612788, elke.rueegger@zh.ref.ch

Energieversorgung 2050.Vorträge mit Dis-
kussion. Leitung: StephanWirz.27.Oktober,
17.30–21Uhr, Zunfthaus zurWaag,Münster-
hof 8, Zürich. Info/Anmeldung (bis 20.10.):
0433367042, www.paulus-akademie.ch

Bibliotheksveranstaltung.Monika Helfer
(Mitautorin) liest aus dem Generationenbuch
«Rosie und der Urgrossvater».28.Oktober,
15–16.30Uhr, Bibliothek Pro Senectute
Schweiz, Bederstrasse 33, Zürich. Eintritt
frei, Platzzahl beschränkt. Info/Anmeldung:
0442838981, bibliothek@pro-senectute.ch

Wenn Heimat keine Heimat mehr ist.
Tibeterinnen in der Schweiz.Vom Leben in

zwei Kulturen. Referentin: Pema Lamdark,
Tibetische Frauen Schweiz.29.Oktober,
9–11Uhr, Hotel/Restaurant Krone,Markt-
gasse 49,Winterthur. Ohne Anmeldung.

BOLDERN
Der Zauber desWir.Wie Politik und Gemein-
schaft gelingt. Boldern-Forum.Mit Jeannette
Behringer.6.November, 10–13.30Uhr.

MitWurzeln und mit Flügeln. Tagung für
Geschiedene, getrennt Lebende undAllein-
stehende. Leitung: Christian Randegger.
12.–13.November.

Tagungszentrum Boldern,Männedorf. Info/
Anmeldung: 0449217171, www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
Würdig sterben lassen.Hilfestellung für An-
gehörige und Freiwillige im Umgangmit Krank-
heit und Sterben.28.–30.Oktober.

Wir glauben–an die Rettung der Toten.
Tagungmit Hauptreferent Pfr. Niklaus
Peter. 30.Oktober, 9.30–16.30Uhr.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung (so bald wie möglich): 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

KURSE
«Entdecke dein Potenzial». Dreiteiliges
Seminar mit Georges Morand.
3./10./24.November, 1.Dezember, jeweils
20–22Uhr, Kirchgemeindehaus, Berg-
strasse 31, Gossau ZH. Info/Anmeldung:
0449753058, sekretariat@refgossau.ch

Mitgefühl als Kraftquelle.Unsere Ge-
sprächsführung prägt auch unser Verhalten
zumMitmenschen.Mit Rita Dünki-Arnold.
15.November, 9–17Uhr, Haus am Lindentor,
Hirschengraben 7, Zürich. Info/Anmeldung:
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

Lebensspuren entdecken.Modell von Le-
bensgeschichten kennenlernen.Mit Ingeborg
Baumgartner.21./28.November, 5.Dezem-
ber, jeweils 9–12 Uhr, Haus am Lindentor,
Hirschengraben 7, Zürich. Info/Anmeldung:
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

KULTUR
Orgelkonzert.Organist Burkhard Just spielt
Werke von Vierne,Widor, Bach. 16.Oktober,
18Uhr, Neue Kirche, Ginsterstrasse 54, Zürich.
Eintritt frei.

Orgelmatinee für Gross und Klein. Orgel-
Klang-Bilder-Konzert mit Musik aus dem Kar-
neval der Tiere (C. Saint-Saëns).23.Oktober,
10.45–11.15Uhr (nach dem Gottesdienst),
reformierte Kirche, Haldenstrasse, Hedingen.

Musik undWort. Das «Ensemble Chamäleon»
spieltWerke von Dvorák und Brahms. Lesung:
Markus Sahli.30.Oktober, 17.15Uhr. Kloster
Kappel, Kappel amAlbis.

Kino-Orgelkonzert für Gross und Klein.
TobiasWilli begleitet die beiden Stumm-Filme
«The Plank» und «Le Ballon rouge» an der
Orgel.30.Oktober, 18Uhr (Winterzeit),
Grosse Kirche Fluntern, Gellertstrasse 1,
Zürich. Eintritt frei, Kollekte.

Meditieren&Heilen
AUSBILDUNGSLEHRGANG/ Das Kloster
Kappel bietet einen zweijährigen Wei-
terbildungslehrgang «Meditieren&Hei-
len» an (März 2012 bis Juni 2013). Lei-
tung: PeterWild (Theologe, Germanist,
Meditationslehrer) und Sabina Poulsen
(Psychologin, Supervisorin). Aufnah-
megespräche: bis Januar 2012.

ANMELDUNG/AUSKUNFT:
KLOSTER Kappel, Kappelerhof 5, 8926 Kappel am
Albis, 0447648830, www.klosterkappel.ch

BUCH

ERINNERN UND
SICH NEU AUSRICHTEN

«Roman», so wird dieses Buchmit demTitel
«Eine Andere» bezeichnet. Eine andere Art
von Roman,möchte man hinzufügen. Es sind
einzelne Szenen, genau und in kurzen Sätzen
beschrieben. Sie erzählen Situationen,Wahr-
nehmungen einer Frau um die vierzig, emanzi-
piert, gewandt, begabt, in vielen Sparten
zu Hause – «sie» wird sie meist genannt,
manchmal «ich». Die Texte zeigen ihr Suchen
nach Erinnerung und Sinn, nach Bestätigung
undVersicherung, aber sie zeigen auch, wie
sich dasWünschen in derWirklichkeit eines
anspruchsvollen Lebens auflöst und nicht zum
Ziel kommt. «Sie» sollte undmöchte widerste-
hen, sich auflehnen oder neu anfangen.Aber
die Erwartungen,Verrichtungen, Bedürfnis-
se untergraben ihren Elan. Sie weiss, was sie
nicht will, und tastet nach dem,was sich doch
noch ändern könnte.Vielleicht ist sie damit
gar nicht so sehr «eine Andere» innerhalb der
Frauen in der heutigen Vierzigergeneration. KK

MAJA PETER: Eine Andere. Roman. Limmat-Verlag, 2011.
120 Seiten, Fr. 29.50.

Neun Monate lang hat derWestschweizer
Filmemacher Fernand Melgar den Alltag im
Ausschaffungsgefängnis Frambois beim
Genfer Flughafen dokumentiert. Dort warten
abgewiesene Asylsuchende und Sans-
Papiers auf ihre Abschiebung.Man sieht, wie
die jungen Männer sich aufreiben, ablenken,
Besuch empfangen und verzweifeln.Manche
lebten jahrelang in der Schweiz, zahlten Steu-
ern undAHV-Beiträge, haben Familie.Was
ihnen fehlt, sind gültige Aufenthaltspapiere.
Jetzt können sie sich nur noch zwischen der
freiwilligen Ausreise in einem Linienflugzeug
oder der Zwangsausschaffungmit einem
Spezialflug entscheiden.
Melgar beobachtet genau, unaufgeregt und
behutsam. Er zeichnet nicht nur das Leben
der «Bewohner» auf, sondern arbeitet vor
allem auch die Beziehung zwischen den Insas-
sen und ihren Betreuern heraus. Diese Männer
und eine Frau fühlen durchaus mit und
bemühen sich redlich, die Situation der Häft-
linge erträglicher zu machen. Sie vollziehen
letztlich nur, was die Schweizer Stimmbürge-

rinnen und Stimmbürger vorgegeben haben.
Genau hier liegt die grosse Stärke des Films.
Fernand Melgar zeigt, wie sich politische Ent-
scheide auf den einzelnen Menschen auswir-
ken. Er dokumentiert, was ist – ohne Kommen-
tar, ohne Schuldzuweisung, ohne Lösungsvor-
schläge. Und fordert so die Zuschauer heraus,
sich die komplexen und unbequemen Fragen
zur Asylpolitik selber zu stellen.
«Vol spécial» ist quasi die Fortsetzung zu
Melgars viel beachtetem Film «La Forteresse»
aus einem Empfangszentrum für Asylsuchen-
de, für den der Regisseur vor drei Jahren am
Filmfestival von Locarno einen Leoparden
bekam. Sein neuer Film hingegen wurde vom
diesjährigen Jurypräsidenten als «faschis-
tisch» betitelt. Melgar mache sich zum Kom-
plizen eines unmenschlichen Systems. Das
sahen nicht alle so. «Vol spécial» erhielt in
Locarno den Preis der Ökumenischen Jury
und den «Prix des Jeunes».

KINO RIFFRAFF, Neugasse 57–63, Zürich
KINO LOGE, Oberer Graben 6,Winterthur

FILM

VOL SPÉCIAL VON FERNAND MELGAR:
EIN FILM, DER EINFACH ZEIGT,WAS IST
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GEFÄNGNIS/ Ein Tag
im Leben eines
Gefängnisseelsorgers

ERSCHEINT AM 28. OKTOBER 2011

VORSCHAU

B
IL
D
:Z

V
G

B
IL
D
ER

:Z
V
G

Nicht mehr im Kirchenrat: Helen
Gucker (l.) und Jeanne Pestalozzi

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Hungerbilder bewegen die Öffent-
lichkeit, aber meist nicht lange
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TIPP

Maja Peter über «sie» und «ich»

TIPPS

Fernand Melgar über «sie» und «wir»
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Zu Besuch
bei Karl Marx
Angewohnheit. Ich habe eine
Angewohnheit, die manche meiner
Freunde und Bekannten etwas
skurril finden und nicht nachvollzie-
hen können: An vielen Orten, in de-
nen ich bin, besuche ich Friedhöfe.
Ich finde, sie sagen etwas aus über
das Leben und den Tod. Und auch
über die Menschen, die dort begra-
ben liegen. Im Laufe der Zeit habe
ich auf diese Weise viele Friedhöfe
gesehen und den Geschichten
gelauscht, die sie erzählen.

grosserwunsch. Schon seit Lan-
gem hatte ich vor, das Grab von Karl
Marx zu besuchen. Es ist eines der
bekanntesten Gräber der Welt – ne-
ben dem Kennedy-Grab in Washing-
ton. Muss ich erwähnen, dass ich
dort auch schon war? Und letztens
ging mein Wunsch endlich in Er-
füllung: Ich nutzte eine Reise nach
London und machte mich auf den
Weg zum Highgate-Friedhof. Schon
von Weitem war der riesige steiner-
ne Kopf von Marx zu sehen – Men-
schen standen andächtig davor oder
fotografierten sich gegenseitig. Am
Grabmal selbst lagen Blumen und
Briefe von italienischen Stalinisten.
Haben die nichts aus der Geschichte
gelernt?, fragte ich mich. Ich las die
Grabsteine auf den anliegenden Grä-
bern und erfuhr etwas vom Schick-
sal von Menschen, die mir bis dahin
gänzlich unbekannt waren.

Leiden. Ich war lange auf diesem
Friedhof. In der Nähe von Marx'
Grab stand eine Bank, ich setzte
mich. Später ging ich noch einmal
zum Grabmal zurück. Und plötz-
lich fiel mir ein, wie Marx die Aus-
beutung von Menschen durch Men-
schen beschrieben hat. Er war der
erste westliche Denker, der die so-
ziale Frage derart ernst nahm. Mir
wurde bewusst, dass die damaligen
Arbeiter in Manchester, die er be-
schrieb, sich in ihrer Lage kaum von
ausgebeuteten Arbeitern heute in
Bangladesch und anderswo unter-
schieden, die für einen Hungerlohn
schuften müssen. Und ich dachte:
Karl Marx hatte recht! Jedenfalls
in diesem einen Punkt und jenseits
von allen politischen Gräben, die
seine Lehre eröffnet hat. Er nahm
das Leiden von Menschen ernst.

CarToon

Liebe zu Lateinamerika, zur Theologie
der Befreiung, zu den indianischen Kos-
mologien, in denen «die Ganzheit des
Lebens und der Mitwelt gleichermassen
ihren Stellenwert erhält».

Lateinamerika undMenschenrechte –
das ist nunder Fokus, demer seine ganze
Energie verschrieben hat: Sich kompro-
misslos einem Gegenstand, eben den
Menschenrechten, zu widmen, das ist
für Erni eine neue Erfahrung. In Hondu-
ras wird er für Peace Watch (siehe Box)
prüfen, ob Einsätze der Organisation im
Land sinnvoll sind.

in der heimAt. Klagt seine Frau nicht
darüber, dass er im Quartalstakt seine
Koffer packt? «Wir haben das gemein-
sam besprochen», sagt er. Wenn er
wieder in die Schweiz zurückkehrt, dann
sei das Zusammensein mit seiner Frau,
seinen Kindern und seinen Enkeln viel
intensiver.UnddasWort intensiv, das hat
für Erni einen ganz besonderen Klang.
Wenn man ihm zuhört, besteht kaum
ein Zweifel: Bei ihm ist die Intensität des
Lebens keine leere Floskel. deLf Bucher

begleitet hat. Bei dem Oppositionellen
waren Todesdrohungen eingegangen.
Tatsächlich kam es zu Rempeleien vor
einemWahllokal. Schliesslich aber beru-
higte Erni die kritische Situation.

in Peru. Die Passion für Lateinamerika
zeigte sich schon in seiner Zeit als Pfarrer
vonRapperswil-Jona.SeineKirchgemein-
de ging damalsmit Gemeinden in Brasili-
en, Kuba oder Costa Rica Partnerschaften
ein. Dass er sich aber heute so systema-
tischumMenschenrechtsarbeit kümmert,
dahinter steckt ein Stück Lebensplanung.
«Mit fünfzig habe ich mir gedacht: Nun
ist mehr als die Hälfte meines Lebens
vorbei», sagt Erni. Damals suchte er
einen ehemaligen Kapuzinermönch auf,
der mit ihm eine Lebensvorausschau
unternahm. Ihm wurde in dieser spiri-
tuellen Supervision klar, dass er noch
einmal an die Zeit seines vierjährigen
Peru-Aufenthaltes anknüpfen wollte. Als
jungerMannunterrichtete er dort damals
an einer theologischen Ausbildungsstät-
te, dort kamen seine zwei ältesten der
vier Kinder auf die Welt und wuchs seine

Es regnet und Bernhard Erni redet von
Weltgegenden, die an Sonnenschein-
dauer die Schweiz weit hinter sich las-
sen. Von Kuba, Kolumbien, Costa Rica,
Guatemala und Honduras; Länder die er,
seit er vor zweieinhalb Jahren als Pfarrer
pensioniert wurde, besucht hat.

in der gefAhrenzone. Ein Vierteljahr
Schweiz, ein Vierteljahr Lateinamerika
ist sein neuer Lebensrhythmus. Und
wenn er jetzt wieder die Koffer packt, um
nachHonduras zufliegen, steht vor allem
eines im Vordergrund:Menschenrechts-
arbeit. Während das Eidgenössische
Departement für auswärtige Angelegen-
heiten Schweizer Honduras-Touristen
empfiehlt, jede politische Zusammen-
kunft in dem durch den Militärputsch
2009 immer noch aufgewühlten Land zu
meiden,gilt fürErni genaudasGegenteil:
Orte, wo politischer Wille zum Ausdruck
gebracht wird, steuert er bevorzugt an.
Das war auch am 29.November 2009
so, als er bei seiner Honduras-Reise im
Auftrag des Weltkirchenrats einen pro-
minentenMenschenrechtler amWahltag

Intensiv leben mit den
Menschen Lateinamerikas

Bernhard Erni auf dem Pilgersteg in Rapperswil: Ihn zieht es im Quartalstakt nach Mittel- und Südamerika

Die weltweit erste kulturvergleichende Ausstellung über Mystik

Das Museum Rietberg präsentiert
die weltweit erste kulturverglei­
chende Ausstellung zumThema
Mystik. Das schwer fassbare reli­
giöse Phänomen wird anhand von
Persönlichkeiten, die sich auf die
Suche nach dem Göttlichen, dem
Absoluten oder der Leere mach­
ten, veranschaulicht. Kunstwer­

vEransTaLTungEn

ke, Originaldokumente sowie über
dreissig multimediale Installatio­
nen undVisualisierungen erläu­
tern dieWelt der Mystik. Konzerte,
Filme undWorkshops für alle Al­
tersstufen begleiten die Ausstel­
lung. Zudem bietet das Zürcher
Lehrhaus imMuseum eine fünf­
teilige Vortragsreihe zur Kabbala

und zwei Tageskurse zumThema
im Lehrhaus an (Info/Anmeldung:
www.zuercher­lehrhaus.ch). Bu

mystik–Die Sehnsucht nach dem
Absoluten: bis 15.Januar 2012. Museum
Rietberg Zürich, Gablerstrasse15, Zürich.
Öffnungszeiten: Di–So 10–17 Uhr; Mi+Do
10–20Uhr. Info: 0442063131, Infoline:
0442063100, www.rietberg.ch

MySTIK

sehnsucht nAch dem ABsoLuten
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Jürgen dittrich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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PorTräT/Bernhard Erni hat sich als Pfarrer frühpensionieren
lassen, um sich für die Menschenrechte einzusetzen.

zehn Jahre
Peacewatch
PeaceWatch Schweiz
entsendet seit zehn
Jahren Menschenrechts­
beobachter in Konflikt­
regionen wie chiapas,
Guatemala, Palästina
und Kolumbien. Bern­
hard erni prüft nun,
ob sich auch honduras
für die dreimonatigen
einsätze eignet. In
honduras wurden erst
kürzlich einige Bauern­
führer ermordet.

informAtionen:
www.peacewatch.ch


